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Reaktionen Viel geklickt

Nr. 323, Juni 2022

Was für ein tolles Konzert.
Und ja: Die Ping-Pong-DJ-Abende
sind unvergessen.

Rafael Zeier zur Online-Vorschau
auf das Magnetic-Fields-Konzert
im Palace St.Gallen: saiten.ch/
ukuleleu - und-brauntoene

Danke K.R.! Ich trage auch oft
Samen in meinem Mantel sack und
verstreue sie und konnte schon
an einigen Orten ihr Gedeihen
beobachten. Und euch Gärtnernden
auf der Brache hinter den
Gleisen grüsse ich auch herzlich
aus unserm Gärtnern nach gleichen

Grundsätzen im Wiborada-
garten in St.Georgen! Auch euch
ein herzliches Danke für eure
Initiative

Meie Lutz zu einem etwas
älteren Beitrag: saiten.ch/
der-samenboembeler

Ich bin selbst auch etwas
verunsichert momentan, jeder
Mensch, der physische Gewalt
erlebt hat weiss, wie schlimm es
sein kann. Wünsche allen Mut,
da raus zu kommen.

Alysa zum Beitrag über das

Psychotraumatologie-Zentrum
Gravita für Geflüchtete in
St.Gallen: saiten.ch/vergessen-
mensch-zu-sein

Neue Nachhaltigkeit: Das Theater St.Gallen
setzt mit der Wahl von Barbara-David Brüesch
zur neuen Schauspielchefin auf jugendliches
und ressourcenschonendes Theater. Damit
stehen die Zeichen wieder mehr auf
Kontinuität als man - auch aufgrund der Saiten-
Berichterstattung («Bogen macht tabula
rasa») - hätte meinen können. Brüesch hat als
Hausregisseurin mit ihren spannenden
Inszenierungen das Sprechtheater in St.Gallen
die letzten paar Jahre mitgeprägt. Mit ihrer
Wahl zur Nachfolgerin von Jonas Knecht glätten

sich die Wogen um die neue Personalpolitik

am Theater wieder etwas, schreibt
Peter Surber in seinem Beitrag: saiten.ch/
neue-chefin-neue-nachhaltigkeit

Neue Köpfe: Fabian Mösch geht, neu dazu
kommen Franca Mock und Lorik Visoka.
Mit der Velvet-Two-Stripes-Bassistin und dem
Palace-Büro-Rückkehrer formiert sich die
Palace-Leitung mit dem bisherigen Johannes
Rickli zum Trio. Der St.Galler Konzert- und
Tanzschuppen im alten Kino wird auch künftig
auf ein auserlesenes Programm, politische
Debatten und popkulturelle Trouvaillen
setzen. Das Antrittsinterview mit den beiden
Neuen gibts online: saiten.ch/es-bahnt-sich-
etwas-an

Ich wollte erst gar nicht ans
Sufo, weil selbst eh schon in
dieser Bubble, also wenig Neues.
Dann führte mich mein Weg,
um noch schnell einzukaufen,
doch am Gallusplatz vorbei
und ich blieb hängen. Was für
ein wunderschöner Anlass:
Kunterbunt, friedliche Stimmung,
schöne Menschen, einfaches,
gutes Essen... So könnte Leben
aussehen. Gerne wieder (auf dem

Gallusplatz)! Herzlichen Dank
den Menschen, die das möglich
machten.

Mat zum Interview mit Sufo-
Mitorganisator Dani Untersee:
saiten. ch/fuer-mehr-gerechtig-
keit-den-humus-berei ten

Neue Männlichkeiten: Diesem Thema widmete
sich im Juni ein Podium der kantonalen

Kompetenzstelle für Integration und
Gleichstellung. Im Rahmen der Veranstaltungsreihe

«Gender matters» diskutierten im Raum
für Literatur Sasha Rosenstein, Tobias Urech,
Gordon Bühler und Simone Dos Santos über
Fragen wie: Was heisst Mannsein heute?
Welches Rollenverständnis haben ältere und
jüngere Männer? Wie fördert man neue,
gesunde Männlichkeiten? Dabei kamen sowohl
alte Klischees als auch Ansätze, diese zu
überwinden zur Sprache. Der Bericht zur
Diskussion : saiten. ch/maennlichkeit-matters

KORRIGENDUM
Im Boulevard vom Juni-Saiten ist uns bei Lorik Visoka ein
falsches Bild reingerutscht. Statt der wuschigen Haarpracht
des neuen Palace-Co-Leiters hat sich dort das coole Cap von
Hans-Christian «HC» Dany eingeschlichen. Zur Verwirrung
kams in den oft verworrenen Heftproduktions-Schlaufen
vermutlich, weil der Google-Sucheintrag nach Lorik auch auf
ein Gespräch verweist, das er 2016 mit dem Hamburger Künstler

im Vorfeld seiner dritten Lesung im Palace geführt hat.
Wir bitten reihum um Entschuldigung für die Verwechslung.
Hier das korrekte Bild von Lorik Visoka.

Du ärgerst dich? Du freust dich? Kommentiere unsere Texte auf saiten.ch oder schreib uns einen
Leser:innenbrief an redaktion@saiten.ch.
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Bildfang

Rufder Natur

Wer kennts nicht: Da macht man sich nach einer unverhofft durchzechten Dienstagnacht am Mittwochmorgen leicht
verspätet auf zur Arbeit, mit trockenem Mund, verklebten Lidern und löchrigem Auspuff, den Rucksack voller
Teer und anderem Tagwerk, kriecht den Quartierstotzen hoch - und die schwüle Sommerhitze schlägt einem unbarmherzig

mitten ins Gesicht. Wer würde sich da nicht gerne unverzüglich in die nächste Hecke legen, sich gemütlich
ins Stadtgrün kuscheln, alle vier Achsen von sich strecken und sich ein bisschen den Unterbau kraulen lassen -
wie dieser beneidenswerte Volvo-Tönner, der dem Ruf der Natur unverhohlen folgte und dem dabei auch noch das
Kunststück gelang, das Quartier für die Dauer seines Nickerchens mit einer Totalentschleunigung zu beschenken.
Personen und Tiere mit einer maximalen Ladekapazität von über 20 Gramm kamen bei dieser Spontanaktion nicht
zu Schaden, (hrt)

Dieses Mal bedienten wir uns für die neue Saiten-Bildkolumne beim Pressematerial der Stadtpolizei. Damit das nicht wieder vorkommt: Sendet uns eure lustigen, kuriosen,
irritierenden, umwerfenden und verwerflichen Schnappschüsse mit dem Betreff «Bildfang» an redaktion@saiten.ch. Die Redaktion liefert den Text dazu.
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Seiten in neuneinviertel Jahren: Das sind die nackten
Zahlen der Arbeit, die das Grafiktrio Kasper-Florio-
Bänziger für Saiten geleistet hat. Im April 2013
erschien die erste von ihnen gestaltete Ausgabe, jetzt,
mit dieser Doppelnummer Juli-August 2022, verabschieden
wir uns von ihnen. Ab September sind, wie im Mai

gemeldet, Data Orbit mit Nayla Baumgartner, Fabio Menet
und Louis Voucher sowie Michel Egger am Werk.

Hinter den nackten Zahlen verbirgt sich eine
intensive und über die Jahre gewachsene Arbeitsbeziehung
- immer friedlich, inspirierend, kollaborativ,
freundschaftlich. Mit Sämi Bänziger, Larissa Kasper und Rosa-
rio Florio konnte man diskutieren, musste es manchmal
auch (Klassiker: «Könnt ihr Titel und Lead etwas grösser
machen?» - «Eure Texte sind wieder viel zu lang!»).
Gelegentlich rieben sich die Ansprüche aneinander, typo-
grafische und gestalterische Konsequenz auf
der einen Seite und unmittelbare Lese-Zugänglichkeit auf
der anderen, aber Lösungen gab es immer. Genauso wie
das gemeinsame Abendessen am Abschlusstag, wo von
künftigen Heftthemen über heimliche Vorlieben bis zum

szenigen Klatsch und Tratsch fast alles verhandelt wurde.
In bester Erinnerung: Sämis Appell an die Redaktion,

«langsam as Abschlüsse tenke, gälled», regelmässig
am Abschlussabend, wenn die letzten Bildlegenden
und Korrekturen mal wieder stockten. Unvergesslich: die
Spezialcover, perforiert im Kifferheft, mit Brailleschrift

in der Ausgabe über (fehlende) Barrierefreiheit,
provokativ bilderlos im aufgeräumten Titel über Fotos
und ihre Archive - oder zum 25-Jahr-Jubiläum von Saiten,

wo vom Cover ein munteres Viecherkollektiv
herabmeckerte.

2013 traten Kasper-Florio-Bänziger als junges Team

an. In der ersten Ausgabe zitierten sie den Schweizer
Typografen Emil Ruder mit dem Satz: «Zweifel und Unruhe
sind gute Grundlagen gegen das Abgleiten auf den bequemen

Weg des geringsten Widerstands.» Die Saiten-Grafik
hat dieser Devise nachgelebt, hat sich in zwei umfassenden

Redesigns und in unablässiger Arbeit am Detail
über die Jahre weiterentwickelt. Vom legendären Kulturteil

weiss auf schwarz haben wir schliesslich mit
einem lachenden und einem weinenden Auge Abschied genommen.

Keine Kompromisse gab es jedoch in Sachen Sorgfalt:

Layout und Satz mussten stets dem unbeirrbaren
Qualitätsanspruch des Trios genügen.

Kein Wunder also, dass das auch andernorts
aufgefallen ist - Saiten freuts: Sämi Bänziger, Larissa
Kasper und Rosario Florio gehören heute zu den führenden
Grafikteams der Ostschweiz. Ihre Bücher, meist im

eigenen Verlag Jungle Books herausgegeben, figurieren
Jahr für Jahr unter den schönsten Publikationen. Gerade

ist das von ihnen gestaltete Buch über den Massenmord

an Kiewer Juden im Jahr 1941, Babyn Yar, in der
Sachbuch-Kategorie der Schönsten deutschen Bücher der
Stiftung Buchkunst ausgezeichnet worden, und die
Kulturstiftung Pro Helvetia vertraut ihnen neu die Gestaltung
ihrer renommierten Reihe «Cahiers d'Artistes» an.

Wir vom Saitenkollektiv danken Larissa, Rosario und
Sämi fürs gemeinsame Schaffen und für all das, was

wir von ihnen gelernt haben. Und wünschen eine gloriose
Zukunft.
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Redeplatz

«Lasse mir von nichts in dieser Stadt ein Magengeschwür anhängen»
1998 vom «Tagblatt» aus der Konkursmasse der «Ostschweiz» übernommen, war Reto Voneschen 24 Jahre lang ununterbrochen

Stadtredaktor. Das Interview zur Pensionierung mit dem Naturfreund und Militär-Nerd über die alternative
Szene, Stadtentwicklungen und die Zukunft des Lokaljournalismus. Interview und Bild: Roman Hertier

mm 1 1 i -
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Saiten: Wie wird man Lokalredaktor und warum bleibt
man es so lange?

Reto Voneschen: Ich wollte eigentlich immer ins Lokale,
da bist du am nächsten bei den Leuten. Du schreibst
in ihrem Lebensraum. Schon während des Studiums habe ich
fürs «Bündner Tagblatt» Lokalnotizen verfasst, Versammlungen

besucht - was man halt so macht als blutiger
Anfänger. Wer sich rasch profilieren will, ist im
Lokaljournalismus sicher am falschen Ort. Das gelingt da
höchstens durch jahrelange, zuverlässige Arbeit.

Du schreibst viel Historisches, sammelst alte St.Galler
Ansichtskarten. Warum hast du nicht Geschichte studiert?

Ganz einfach: Ich wollte nicht nach Zürich. Mit der
Handelsmatura in Chur gingst du damals an die HSG, wenn
du nicht nach Zürich wolltest. BWL und VWL waren aber
nicht mein Ding, darum habe ich Staatskunde mit Vertiefung

Publizistik studiert. Das gibts heute nur noch
als Wahlfach. Viel Staatsrecht, viel Völkerrecht,
Ideengeschichte bei Alois Riklin. Von ihm habe ich viel
gelernt, auch für meine Arbeit als Journalist.

Du bist ja als langjähriger Genossenschafter vom
Schwarzen Engel oder vom Stadtladen auch Teil des alter¬

nativen St.Gallens. Wie würdest du den heutigen
Zustand der Szene beschreiben?

Ich zähle mich zu den Veteranen. Es gibt immer noch das
Roji-Negro-Jassen oder Afrikaribik. Aber der aktive Teil
der alternativen Szene, das ist heute das Palace, die
Grabenhalle, der Engel. Das sind «junge Wilde» bei Juso
oder jungen Grünen. Und es sind erfreulich viele Junge,
es gibt diverse Gruppen und Gruppierungen. Das Rümpeltum
gibts ja schon lange, aber jetzt ist da auch der
Klimastreik, der Frauenstreik etc. Die Szene ist heute bunter
und breiter als früher.

Gefühlt hat es auf städtischer Ebene letztmals Mitte der
Nullerjahre rund um das sogenannte «Wegweisungsgesetz»
gebräselt. Was erreichen Bewegungen, wenn sie immer

gleich die ganze Welt retten wollen?

Gerade an globalen Themen wie Klima- und Geschlechterfragen

muss man auch lokal arbeiten. In den Köpfen der
Leute haben diese Bewegungen definitiv viel erreicht.
Im Gegensatz zum Protest gegen das Polizeireglement
2005. Dieser politische Kampf
hat schon auch Räume geöffnet, aber ab einem gewissen
Moment stand man in einer Sackgasse. Die grosse Demo kam

erst nach der Abstimmung. Kurz später
warf einer noch einen Molotow-Cocktail in den alten
Polizeiposten an der Neugasse. Damit holst du bei
der Mehrheit keine Blumensträusse ab. Die Themen haben
sich seither verlagert - öffentlicher Raum,
Überwachungsstaat, Freiräume stehen heute weniger im Fokus.
Was schade ist. Kreise rund ums Rümpeltum pflegen
dieses Gedankengut zum Glück noch. Freiräume braucht es
und man muss sie sich immer wieder neu erkämpfen.

Das Rümpeltum erhält seine Freiräume heute von der
Stadt zur Verfügung gestellt.

Das ist vielleicht der Unterschied zu früher. Heute
sitzt der Klimastreik auf die Kreuzung St.Leonhard- und

Kornhausstrasse, singt We shall overcome und kommt sich
dabei wahnsinnig rebellisch vor. In den 80ern war die
Debatte noch, ob sich Gewalt nur gegen Sachen oder auch

gegen Personen richten soll; es ging härter zur Sache.
Gewalt bringt meiner Meinung nach zwar nichts ausser ein
paar blutige Grinder und offene Rechnungen in alle
Richtungen. Der friedliche Weg ist mühsamer, zeitaufwän-
diger, aber auch viel sympathischer und daher hat
man eine Chance, langfristig mehr Leute mitzunehmen,
wirklich etwas zu verändern.

Wo hat sich die Stadt in den letzten 20, 30 Jahren zum

Guten verändert?

Seit etwa 20 Jahren ist die Stadt politisch nicht mehr

komplett bürgerlich dominiert. Diese Öffnung hat alte
Dogmen aufgebrochen. Ich meine zu spüren, dass neolibe-
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raier Fundamentalisraus hier skeptischer aufgenommen
wird als auch schon - etwa der Aberglaube, dass tiefere
Steuern automatisch zu mehr Staatseinnahmen führen.
Früher wurde ganz offen die autofreundliche Stadt propagiert.

«Bäume gehören in den Wald!», hiess es. Heute

ist es breiter Konsens, dass Bäume in der Stadt
Lebensqualität bedeuten. Es gab auch Fortschritte etwa bei
der Tagesbetreuung. Die städtische Finanzpolitik ist
ausgewogener, auch wenn man sich manchmal andere Priori-
sierungen wünscht.

Was nervt dich an der Stadt?

Ich lasse mir von nichts in dieser Stadt ein Magengeschwür

anhängen. Ich bin zwar ein Stadtsanktgaller, aber
eben doch auch Zugezogener: Gewisse Dinge dürfen mich
kalt lassen. Grundsätzlich nerven mich Leute, die in
ihrer Freizeit ins Auto hocken müssen, damit sie sich
spüren. Oder: Seit Jahr und Tag predigen alle mehr

Naturverständnis. Aber die meisten verstehen darunter
bloss: Natur konsumieren. Auch wenn heute viel mehr

getan wird punkto Naturschutz: Die rote Liste gefährdeter
Arten wird immer länger. Der Insektenbestand hat

sich seit den 1960ern halbiert. Man müsste die Natur
mehr machen lassen. Ein bisschen mehr Brennnesseln, ein
bisschen weniger Eingriffe, weniger Asphalt und Beton.
Vor der wild wuchernden Natur scheinen sich aber
viele zu fürchten.

Was war dein grösster journalistischer Erfolg?

Im Nachhinein gesehen waren das die Wahlgeschichten.
Hanspeter Strebel war mein Lehrmeister bei der Schweizerischen

Politischen Korrespondenz, einer Presseagentur.
Von ihm habe ich die politische Analyse gelernt, diese
Kaffeesatz-Geschichten. Das war ein wichtiger Beitrag,
um die Stadtpolitik ins Bewusstsein der Leute zu rücken,
vor allem bei Stadtratswahlen. Eine weitere Leistung,
die ich für mich beanspruche, ist, dass alle, die etwas
öffentlich einigermassen Relevantes zu sagen hatten,
auch zu Wort kamen.

Die eine grosse Story gibts nicht?

Meine Leistung sehe ich nicht in den Einzelgeschichten.
Ich habe manchmal mehr, manchmal fast gar nicht
geschrieben. Auch die Rolle des Blattmachers ist wichtig:
Du kannst Akzente setzen und den Schreibenden den Rücken
freihalten. Natürlich profiliert man sich persönlich
stärker durch klare, scharfe Kommentare. Bei der damals
bereits todgeweihten «Ostschweiz» hatten wir
diesbezüglich viele Freiheiten. Beim «Tagblatt» wurde man

dann zurückhaltender; als Fusionsprodukt und
Forumszeitung musste man irgendwie allen Seiten gerecht werden.

Im Nachhinein gesehen, war ich in den ersten
«Tagblatt»-Jahren zu brav.

Gibt es etwas, das du nie geschrieben hast, obwohl du
immer wolltest?

Vielleicht hat sich bloss niemand getraut, dem

impulsiven Voneschen reinzureden? Dein militärischer
Ton kann ja schon auch einschüchtern.

Wenn ich beim Militär etwas fürs Leben gelernt habe,
dann, wie man führt, respektive wie man es eben nicht
macht. Man muss auf die Leute eingehen. Aber ja, es
gab auch Zeiten, in denen ich bösartig sein konnte. Da

würde ich mir im Nachhinein wünschen, manchmal etwas
lockerer gewesen zu sein. Bei den ganzen Umstellungen
rund ums CH-Media-Joint-Venture, dem Wechsel ins
Grossraumbüro etc. gings mir teils nicht gut. Ich hätte
fast gekündigt. Bei der neuen Betriebskultur wollte ich
nicht stellvertretender Ressortleiter sein.

Wie gehts dem «Tagblatt» heute?

Ich will nicht nur jammern. Klar wurde im Lokalen über
meine persönliche Schmerzgrenze hinaus abgebaut, aber
das ist ökonomisch gewollt und war vermutlich
unausweichlich. Solches wird auch längst in Aarau vorgespurt.
Es gab aber auch gute Entwicklungen: Beispielsweise
gibt es viel weniger diese kleinen «Königreiche» wie die
HSG oder andere Institutionen, die früher mit Samthandschuhen

angefasst wurden. Heute wird ziemlich überall
hingeschaut.

Wird das «Tagblatt» in zehn Jahren noch gedruckt?

Es wird vermutlich noch eine Printausgabe geben, aber
bezüglich Kadenz würde ich keine Prognose wagen.
Ich befürchte, dass Aarau künftig noch mehr Ressourcen
in den ersten Bund steckt - auf Kosten des Regionalen
und Lokalen, nicht nur in der Ostschweiz. Dass
eigenständiger Lokaljournalismus ökonomisch funktionieren
kann, zeigen regionale Beispiele: «Appenzeller
Volksfreund», «Sarganserländer», «Werdenberger & Obertoggen-
burger». Ein regional-lokaler Schwerpunkt wäre fürs
«Tagblatt» nur denkbar gewesen, wenn es grossmehrheitlich

in Ostschweizer Händen geblieben wäre. Bei den

heutigen Eigentumsverhältnissen ist das nicht möglich.

Und wo bist du in zehn Jahren?

Eines musste ich zuhause versprechen: Ich gehe nicht
in die Politik. Also sicher nicht ins Stadtparlament.

Hast du demnach mit dem Gedanken gespielt?

Ja. Am ehesten sähe ich mich irgendwo zwischen Grünen
und SP. Verkehrspolitisch vielleicht bei der städtischen
GLP. Richtig aufgehoben wäre ich wohl in keiner Partei.
Darum werde ich mich höchstens punktuell in die
Stadtpolitik einbringen, zum Beispiel in Initiativkomitees.
Und ich möchte schreiben, vielleicht Historisches,
vielleicht fürs «Tagblatt», vielleicht auch für andere.
Aber im Moment will ich mich auf gar nichts festlegen
und erst einmal einfach in Rente gehen.

Ich bin Tagesjournalist. Natürlich haben wir tausende
Geschichten nicht geschrieben. Aber mir hat zum Glück
nie jemand verboten, etwas zu schreiben.

Reto Voneschen, 1957, ist zusammen mit vier Schwestern in einer katholischen
Familie in Chur aufgewachsen. Seit einem Vortrag in der dritten Sek über Napoleon
begeistert er sich für allerlei Militärisches und Militärstrategisches. Er leistete
1149 Diensttage bei der leichten Flugabwehr, zuletzt als Hauptmann. 1977 zog er
fürs Studium nach St.Gallen - und blieb. Nach dem Studium übernahm er die Pressestelle

der HSG. 1988 wechselte er via die Schweizerische Politische Korrespondenz
(SPK) in den Journalismus. Ab 1994 arbeitete er als Regional-Redaktor bei der damaligen

«Ostschweiz». 1998 hat ihn das «Tagblatt» übernommen, wo er seither
ununterbrochen für die Stadtredaktion tätig war. Ende Juli geht er in Pension.
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gestopfte Juden
zhichte, Gegenwarl

JUDISCHES
MUSEUM

HOHENEMS

und Zukunft Jüdischer Museen
26. Juni 2022-19. März 2023

Schweizer Str. 5, 6845 Hohenems
T +43 (0)5576 73989, www.jm-hohenems.at
Öffnungszeiten Museum/Café:
Di bis So und feiertags 10-17 Uhr

Kanton St.Gallen jïlSchule für Gestaltung V|y

Gewerbliches Berufs- und
Weiterbildungszentrum St.Gallen

Kulturfestival, unterstützt durch
die St.Galler StadtwerkeWie rocken wir die

Energiezukunft?
Wir haben die Antwort.
Für Ihre Wünsche haben wir immer ein
offenes Ohr. Ob Solarstrom, E-Ladestation
oder Wärmelösung - wir beherrschen die
Energie-Instrumente der Zukunft schon
heute. Klingt gut? Informieren Sie sich
unter www.sgsw.ch.



Nebenbei gay Warum?

Würde, Würde, Feedbackbürde Was willst Du mal werden?

Ich finds schwierig, über das Thema Kritik
nachzudenken. Wie wir kritisieren und wie wir

mit Kritik umgehen. Sobald ich darüber
nachzudenken versuche, grätscht irgendein

Rolf rein und schreit: «Cancel Culture!».
Dabei geht es mir nicht darum. Sondern

um die Frage: Wie kritisieren wir einander?
Es wäre jetzt mega einfach zu sagen: Fair

kritisieren ist wichtig. Respektvoll.
Konstruktiv. Als wäre Kritik ein Haus, das man

konstruiert, mit solidem Fundament und sorgfältig
aufgestellten, stützenden Säulen. Konstruktiv! Und ich weiss,
ich klinge jetzt ein bisschen wie ein Arsch, aber: konstruktive
Kritik, njä.

Klar würden wir in einer idealen Welt alle sehr konstruktiv
kritisieren. Dann würde die Kritik angenommen, das Problem
würde behoben und alle würden sich gern haben. Würde, Würde,
Feedbackbürde. Denn was ist, wenn die Empfängerinnen der Kritik
schon ewig nichts unternommen haben, wenn man sie nett darum

bittet? Was ist, wenn der Urheber des Problems seit Jahren
abfuckt in dem, was er tut, ohne Verantwortung zu übernehmen?
Was ist, wenn wir unser Haus nicht auf einer ebenbürdigen Wiese
bauen, sondern auf einem chaotischen Misthaufen? Würde, Würde,
Ebenbürde.

Wenn wir über Kritik reden, gehen wir oft von einer gewissen
Zeitlosigkeit aus: als hätte es nie ein Davor gegeben, also
keine Zeit, in der ein Misthaufen angehäuft wurde. Wenn ein
Mensch dir Unrecht angetan hat, du ihn dafür kritisierst und

er seinen Fehler einsieht und sich seither verbessert hat,
wird deine nächste Kritik an ihn wohl geduldiger und konstruktiver

ausfallen, als wenn er dir immer wieder wehgetan und einen
Scheiss auf deine Rückmeldung gegeben hat. Das macht wütend,
und dann kritisiert man eben wütend.

Einen grossen Teil meines Lebens habe ich Wut falsch
verstanden. Ich dachte, sie sei ein unliebsames Gefühl, das einen an

gescheitem Handeln hindert. Heute sehe ich Wut anders: Wut ist
dazu da, aufzuzeigen, wann eine Grenze überschritten worden ist.
Und sie gibt einem die Energie, sich dagegen zu wehren. Wütende

Kritik zu erhalten, kann auch heissen: Die Person fühlte sich
bisher nicht genug gehört. Sie hat wahrscheinlich schon unzählige
Male versucht, sich zu wehren, und nie ist was passiert.
Geduld ist ein Privileg: Ich habe die Energie, geduldig Kritik
an Demütigungen zu äussern, wenn ich nicht jeden Tag selbst
gedemütigt werde.

Vor einer längeren Zeit hat mich mal ein Mitmensch für mein
Handeln kritisiert. Der Inhalt der Kritik war berechtigt,
aber der Ton war mega, mega wütend. How dare you, so mit mir zu
reden, dachte ich und sagte ihr das auch. Ich fands so daneben,
in welchem Ton dieser Mensch mit mir redete. Erst ein, zwei Jahre
später habe ich gecheckt: Den Ton meines Gegenübers zu mass-
regeln, war für mich eine willkommene Ablenkung davon, dass ich
für meinen Fehler hätte Verantwortung übernehmen müssen.

Letztens entschuldigte ich mich bei dieser Person, viel zu
spät. Aber ich glaube, eine späte Entschuldigung ist besser
als keine. Kritik hat eben nicht nur eine Vergangenheit. Sondern
idealerweise auch eine Zukunft. Irgendwie müssen wir ja dafür
sorgen, dass wieder eine solide Wiese entstehen kann.

Wann wurden Sie das letzte Mal

gefragt, was sie mal werden
möchten? Bei mir ist es schon
ne ganze Weile her. 34 Jahre
alt und niemand aus meinem Umfeld

I denkt, dass aus mir noch was wird.
Anscheinend bin ich nur noch.

Als Kind hat mich meine
Mutter mal gefragt: «Was wötsch
mol werde, wenn Du gross bisch?»

Worauf ich sagte: «Also wenn i gross bi, denn
wött ich glücklich werde!» Und zack, gab sie
mir eine Ohrfeige: «Was?! Vom Thurgau wegzieh
welle?! So wiit chunts no!»

Das war natürlich nur ein Scherz. Die
Ohrfeige hat mir mein Vater verpasst. Noch ein
Scherz: Es waren Vater und Mutter.

Genützt hat es nichts: Heute lebe ich in
St.Gallen, aber glücklich bin ich immer noch
nicht. Vielleicht hatten meine
Erziehungsberechtigten doch recht: Egal, wo man wohnt,
am Ende trägt man den Thurgau einfach in sich.

Früher wollte ich nicht nur glücklich,
ich wollte auch Autor werden. Aber das schien
mir ein Ding der Unmöglichkeit. Autor:innen
waren Menschen mit Namen wie Tolkien, King und

Rowling. Und nicht Rutishauser. Autor:innen
waren Leute, die aus dem Englischen übersetzt
und dann erst gelesen werden. Und ich? Ich
konnte kein Englisch.

Überdies: Niemand in meinem Umfeld
schrieb. Denn meine Familie war bodenständig.
Wir lebten im ersten Stock. Und meine
Grosseltern waren allesamt Bauern. Oder tot.
In einem Fall sogar beides gleichzeitig. Und

bodenständiger als Bauer und begraben geht
nun wirklich nicht.

«Was willst Du mal werden?» wird irgendwann

mal zu «Und was kann man damit später
mal machen?» bis es endet in einem simplen
«Joah, und was machst Du so?»

Nur... Warum wird man ab einem gewissen
Alter nicht mehr gefragt, was man mal werden
will? Ich meine, selbst im fortgeschrittenen
Alter kann man noch Neues erreichen. Als
Harland Sanders, besser bekannt als Colonel
Sanders, 1952 Kentucky Fried Chicken übernahm,
war er sagenhafte 62 Jahre alt.

Andererseits: Kurt Cobain war mit 62

schon 35 Jahre lang tot. So betrachtet muss
man jung schon geworden sein. Sonst ist es
zu spät.

Aber vielleicht ist es auch ganz gut,
dass man irgendwann nicht mehr gefragt wird,
was man werden möchte. Denn schon Buddha
hat erkannt, dass Verlangen zu Leiden führt.
Und ohne was werden zu wollen, ist es viel
einfacher, das Karriere-Hamsterrad zu verlassen

und anderen beim Durchdrehen zuzuschauen.

Jan Rutishauser, 1987, ist Kabarettist, Kolumnist und Koach für
Anna Rosenwasser, 1990, wohnt in Zürich und ist freischaffende Journalistin. Rechtschreibung und Comedy Writing.
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